
Frau Müller, wann kam Ihnen die Idee, 
in Winterthur eine Designmesse zu or-
ganisieren?
Christina Müller: An einem «etwas 
schrägen» Festival in der Reithalle. 
Ich war fasziniert von der wunderba-
ren Stimmung und wollte diese in eine 
Messe, in etwas, was ich selber mache, 
transferieren. 

Gibt es denn nicht schon genug Messen 
in diesem Bereich? 
Jein. Im Raum Winterthur und der 

Ostschweiz gibt es noch keine 
Designmesse. Will man Eigen-
produkte einer Öffentlich-
keit präsentieren, dann muss 
man an die «Ornaris», an die 
«Blickfang» in Zürich oder 
an die «In & Out» in Schö-
nenwerd. Zwar tut es einem 
Produkt gut, wenn man es 
einer breiten Masse präsen-
tiert. Und mit der Teilnahme 
an der «Ornaris» ist ja immer 
auch die Hoffnung verbunden, 
dass man von einem Händler 
entdeckt wird. Während man 
an der «Blickfang» ein direk-
tes Feedback erhält, wie das 
Produkt beim Endkunden 
ankommt. (Die «Ornaris» ist 
eine Messe für das Fachpubli-
kum, die «Blickfang» und die 
«In & Out» sind Verkaufs-
austellungen fürs Publikum, 
Anm. der Redaktion.)

Warum wählten Sie Winter-
thur als Veranstaltungsort? 
Winterthur ist eine De-
signstadt mit enormem 
Potenzial. Wir haben be-
kannte und etablierte 
Designläden und Archi-
tekturbüros. Zudem ist 

die Stadt ein Knotenpunkt, 
wir haben viele Designschaf-

fende und Designinteressierte, die hier 
wohnen und anderswo arbeiten. Wenn 
man in einem Kaffee sitzt und sich um-
schaut, merkt man, die Winterthure-
rinnen und Winterthurer sind modern 
und urban. Man muss nicht nach Zü-
rich gehen, um Urbanität zu erleben. 
Und: Winterthur ist in meinem Emp-
finden sehr grün. Es ist eine Velo- und 
eine Gartenstadt. Hier lebt man das 
Grünsein. 

Heisst das, Sie möchten grünes Design 
unter die Leute bringen?
Nein, nein. Den Ausdruck grün ha-
ben wir uns in Zusammenhang mit der 
«Designgut» schon an den ersten Sit-
zungen verboten. Auch Begriffe wie 
ökochic oder Ähnliches haben wir aus 
unserem Wortschatz gestrichen. Wir 

wollen unter anderem die Zielgruppe 
der Lohas ansprechen. (Loha steht für 
«Lifestyle of Health and Sustainability»  
bzw. einen Lebensstil für Genuss, Ge-
sundheit und Nachhaltigkeit, Anm. 
der Redaktion.) Die Schweiz hat eine 
grosse Designszene, und trotzdem ha-
ben wir immer das Gefühl, die anderen 
jenseits der Grenze seien besser. Wir 
haben einige Winterthurer, die in Düs-
seldorf ausstellen und Schweizer Desi-
gner, die weit über die Landesgrenzen 
hinaus bekannt sind. Die erste Freitag-
tasche zum Beispiel ist schon lange Teil 
der Sammlung des Museums of Mo-
dern Art in New York. Wir Schweizer 
sind so bescheiden, man darf durchaus 
einmal zeigen, was wir können.

Wie gross war das Interesse von Seiten 
der Designerinnen und Designer, an 
dieser Messe teilzunehmen? 
So gross, dass wir inzwischen eine 
Warteliste führen. Wir können jedoch 
nicht noch so kurz vor dem Messestart 
neue Aussteller aufnehmen. Als wir 
mit der Organisation begonnen hat-
ten, war es allerdings nicht ganz ein-
fach. Wir mussten gleichzeitig Sponso-
ren suchen und den Ausstellern unser 
Konzept schmackhaft machen. Doch 
heute ist die Messe mit 36 Ausstellern 
ausgebucht.

Welche Kriterien mussten die Ausstel-
ler für eine Aufnahme an die «Design-
gut» erfüllen?
Wir zeigen nur Produkte von Schwei-
zer Designern, die zumindest in einem 
Teilbereich in der Schweiz tätig sind. 
Der Begriff der Nach-
haltigkeit ist schwierig 
zu fassen, deshalb set-
zen wir auf Produkte-
deklaration. Die Desi
gner machten Angaben 
über Materialherkunft, 
Produktionsstandort, 
Produktionsweise und 
über allgemeine Kri-
terien ihrer Kollektio-
nen. Anhand von Icons 
an jedem Stand zeigen 
wir auf, welche Krite-
rien die Produkte erfül-
len. Diese Deklaration 
macht unsere Messe 
einzigartig.

Sie sind selber Designe-
rin und vertreiben unter 
dem Label stromline 
eine eigene Accessoires-
Linie. Können Sie von 
Ihrer Arbeit als Desi-
gnerin leben?
Nein, nicht wirklich. Wenn man da-
von leben will, muss man ein gutes 

Marketingkonzept erstellen. Das hatte 
ich nie. Um mit einem Produkt Geld 
zu verdienen, müsste man als Erstes 
festlegen, wie viel es am Ende kosten 
soll. Und dann müsste man zurück-
rechnen, wie viel das Material und die 
Arbeit kosten dürfen. Ich hätte also 
vielleicht das Fell aus China beziehen 
und die Taschen in Osteuropa fertigen 
lassen müssen. Und da mir das nicht 
liegt – ich verwendete nur Schweizer 
Materialien und produzierte Kleinst-
serien in der Schweiz –, waren meine 
Taschen teuer. Verdient hatte ich da-
mit trotzdem nichts. 

Heisst das, Ihr Label gibt es nicht 
mehr?
Auf jeden Fall nicht mehr so wie bis-
her. Schöne Materialien gibt es zwar 
immer noch und die Ideen fliegen mir 
auch noch zu. Im Moment lege ich je-
doch die Materialien und die Ideen in 
einer Schachtel ab. Vielleicht kommt 
wieder einmal eine Zeit, in der ich sie 
hervorholen kann. 

Was würden Sie jungen Designerinnen 
und Designern auf den Weg geben, die 
von ihrer Arbeit leben möchten?
Zu rechnen. 

Also nicht nur zu gestalten, sondern 
auch zu rechnen?
Ja, und ein Designer sollte sich Ge-
danken über seine Zielgruppe machen 
und darüber, wie er sie erreichen will. 
Auch das hatte ich nie getan. Zu Be-
ginn hatten mir zwar Freundinnen 
meine Taschen abgekauft, irgendwann 
aber hatten sie genug Modelle. 

Eine letzte Frage: Gibt es Highlights, 
die man an der «Designgut» nicht ver-
passen darf? 
Die Newcomerplattform gehört sicher 
dazu und ich freue mich darüber, dass 
bekannte Designer unter den Aus-
stellern sind. Jetzt, so kurz vor Messe-
beginn, kribbelt mich die Vorfreude 
enorm. 
�� l�INTERVIEW: SUSANNE SCHMID LOPARDO 

«Wir wollen zeigen,  
was wir Schweizer können»

Winterthur ist eine Designstadt. Das wird spätestens jetzt deutlich.  
In nur sechs Tagen öffnet die erste Winterthurer Designmesse im Casinotheater ihre Tore.  

Die Idee für diese Messe hatte Christina Müller an einem «etwas schrägen» Festival.

Christina Müller. �Bild: Marc Dahinden

Die «Designgut» dauert drei Tage und 
wird zum ersten Mal durchgeführt. Ver­
kauft werden Objekte, aus den Berei­
chen Mode, Accessoires, Möbel, Licht 
und Schmuck, die in der Schweiz ent­
worfen und hergestellt bzw. nachhaltig 
produziert wurden. 
Die Messe will jungen Schweizer Desig­
nerinnen und Designern eine Plattform 
bieten, damit sie in direkten Kontakt 
mit dem Publikum treten können. So 
gibt es etwa eine Newcomerplattform, 
an der Designer auftreten, die ihre 
Produkte zum ersten Mal einer gros­
sen Öffentlichkeit präsentieren. Unter 
den 36 Ausstellern sind jedoch auch 
grosse Namen zu finden, wie Ida Gut, 
die international bekannte Modedesi­
gnerin aus Zürich, Tossa, die bekann­
te Möbelwerkstatt in Steg, oder das 

erfolgreiche Taschenlabel Griesbach, 
von Katka und Zuzka Griesbach, aus 
Winterthur. 
Initiantin der Designmesse ist Chris­
tina Müller, Designerin und Kostüm­
bildnerin aus Winterthur. Für das Mes­
sekonzept verantwortlich zeichnen: 
Susi Born, Jennifer Lüscher, Milena 
Tanner, Katrin Ambühl und Christina 
Müller. ��(ssc)

Die Messe findet statt
vom Freitag, 1. Oktober, bis Sonntag,  
3. Oktober. Veranstaltungsort: Casinotheater 
Winterthur. Öffnungszeiten: Freitag 
14 bis 22 Uhr, Samstag 10 bis 22 Uhr,  
Sonntag 10 bis 17 Uhr. Eintritt: Fr. 12.–,  
Kinder und Jugendliche bis 16 Jahre gratis. 
Vorverkauf: www.ticket.winterthur.ch.  
Mehr Informationen unter: 

www.designgut.ch 

	��Nützliche tipps �Und Informationen

Ob Keramik oder Mode: «Die Designgut» repräsentiert die Vielfältigkeit des Schweizer Designs. �Bilder: Natalia Zwissler Keramik/Ida Gut

Dank des  
starken Magnets  
hält dieser  
Kerzenständer überall, 
sei es an einem  
Metallpfeiler,  
am Treppengeländer 
oder am Kühlschrank.  
�Bild: Monolux/Kaufkaffee Der Sessel Adagio von Tossa,  

der bekannten Möbelwerkstatt  
in Steg. �Bild: Tossa
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